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Wenn in der vorliegenden Schrift versucht werden soll, 
Goethe als den zu erweisen, der von höherer Warte des Lebens 
als die Durchschnittspädagogen von Fach einen Umschwung im 
Kulturleben prophetisch voraussehend neue Normen für die Er- 
ziehung aufstellte, wüssten wir zur Erkenntnis der klassischen 
Gültigkeit ihi-er Grundlagen keinen besseren Prüfstein als den 
Idealstaat des grossen Philosophen der Antike. War doch Plato 
auf demselben Wege dazu gelangt, über die zweckmässigste 
Heranbildung der Jugend nachzudenken, da sein Idealstaat Ideal- 
bürger forderte, wüi-dige Träger der zu verkörpernden Idee der 
Gerechtigkeit. 

Wie ist der Naturmensch, in dem die Begierden die Ober- • 
hand haben, zum Weisen, in dem die Vernunft herrscht, zu bilden? 

Plato begnügt sich nicht mit der einfachen Forderung, jene 
zu unterdrücken, diese durch Unterricht, durch Einsetzen wert- 
voller Gedankenkreise zu stärken. Soll der Mensch zu einer 
Wertung dei' Werte, zu einer Schätzung des ewig Wahren vor 
dem durch die sinnlichen Begierden erstrebten momentanen Ge- 
nüsse gebracht werden, so ist vor allem das Gefühl als Kriterium 
zu bilden. Darum umfasst zwar die Musik, der die Erziehung 
der Psyche überwiesen ist, auch die Einwirkung auf den Ver- 
stand durch Grammatik, Logik, Dialektik, aber die weite Basis, 
die der Musik im engern Sinne und der ästhetischen Seite der 
Poetik und Rhetorik eingeräumt ist, lässt keinen Zweifel übrig, 
dass es dem Philosophen auf starke Betonung des Gefühls als 
Grundlage des Willens ankam. 

Drei Systeme von Kräften, führt er aus, setzen das Seelen- 
leben des Menschen zusammen : die Begierden als das im Natur- 
zustande Herrschende, die ideenbildende Vernunft als das zum 
Herrschen Bestimmte und die zwischen beiden anzuordnenden 
„edlei'en Affekte", die sich kraft ihrer Verwandtschaft mit den 
Begierden sowohl wie mit der Vernunft der Erzietiim^ tässs. ^^t- 
aunftgremässen Handeln als wirksame ^\\lfe\i ^\Äsv^\föö.« ^^a^Ä^^^^ 
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nun Kritik an dem Material, das damals zur Ausbildung der 
edlen Gefühle zur Verfügung stand, und giebt zu ihrer gesunden 
Erziehung wichtige Direktiven. Dreierlei ist für uns von beson- 
derem Interesse: die Behandlung des religiösen Gefühls als des 
primären, Aufstellung der Ehrfurcht als seiner Grundlage, und 
die Ablehnung von allem, was die Entstehung negativer Gefühle 
begünstigt. Da diese wie alle übrigen psychische oder physische 
Ursachen haben, so ergiebt sich einmal die Forderung zweckbe- 
wusster Bildung des Intellekts: richtige Vorstellung von den 
Göttern, die der Philosoph bestimmt, vorsichtige Auswahl in den 
Gedichten, Rhytmen und Tonarten, andererseits die Verstärkung 
der auch aus ästhetischen Gründen geforderten Betonung der 
Gymnastik, die der Musik koordiniert ist. „In einem schlaifen 
Körper wohnt auch eine solche Seele, und in geistiger Untätig- 
keit wurzelt die körperliche". 

Wenn uns in Piatos „Staat" die starke Betonung richtiger 
intellektueller Unterweisung der Jugend vor der Pflege des Ge- 
fühls auffällt, dürfen wir nicht vergessen, dass Plato immer, 
wenn er von der Jugend spricht, Jünglinge im Auge hat, wie 
sie etwa den Kreis eines Sokrates zusammensetzten. Der grosse 
Philosoph hütete sich davor, eine Weltanschauung dort erarbeiten 
zu wollen, wo mit der formalen Fähigkeit abstrakten Denkens 
das durch Appereptionshilfen eigener äusserer und innerer Er- 
lebnisse vermittelte Verständnis fehlen muss, ein Fehler, in den 
spätere Jahrhunderte verfielen. Das Bestreben der jungen christ- 
lichen Kirche, ihre heranwachsenden Glieder sich möglichst zeitig 
innerlich zu verbinden, erklärt diesen Fehler, rechtfeiligt ihn 
aber nicht. Wohl sah man das Ungenügende ein und suchte 
nach Abhilfe; daher die vielen methodischen Erörterungen durch 
das ganze Mittelalter bis in die neueste Zeit, die alle den Zweck 
haben, Philosopheme verständlich zu machen. Und doch war 
alles unnütz. Man verrechnete sich in der Allgewalt der Me- 
thode, die eben mangelndes Erleben nicht ersetzen kann. Mit 
der intellektuellen Erfolglosigkeit aber schlich sich ein viel schwerer 
wiegender moralischer Defekt ein: Lehrer und Schüler gewöhn- 
ten sich daran, einander zu täuschen und ein lockeres Gerüst 
mechanisch zusammengefügter Sätze für ein in subjektiver Über- 
^ug-ang- fesi^efägtes Gredankengebäude auszugeben. 
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Die erste Reaktion ging von den Empiristen aus, die die 
psychische Jugenderziehung in konkrete Bahnen zu lenken und 
vor aller Abstraktion einen Schatz äusserer und innerer Erleb- 
nisse sicherzustellen bemüht waren, — die gewaltigste jedenfalls 
von Rousseau. Schloss jene, indem sie die Belehrung durchs 
Wort beibehielt, die Gefahr gegenseitigen Täuschens nicht aus, 
wusste sie Rousseau durch Weglassen jeder positiven Belehrung 
und Beschränkung erzieherischer Thätigkeit auf das Vermeiden 
von Hemmnissen unmöglich zu machen. Doch waren seine Ge- 
danken zu radikal und paradox, um als positives Erziehungs- 
system ebenso fruchtbar zu wirken, als sie in ihrer schroffen 
Negation überrascht hatten. Viel eher können wir Goethes 
„Pädagogische Provinz" weitgehende Bedeutung zuerkennen, da 
er zu den Gedanken Piatos zurückkehrt und die Winke, die 
dieser für die Ausbildung des Kindesalters knapper und mehr 
gelegentlich als jene für die Jünglinge gab, zur Basis eines pä- 
dagogischen Systems machte, das er in der anschaulichen Form 
einer „Pädagogischen Provinz" niederlegte, die, in die Erzählung 
von Wilhelm Meisters Wanderjahren eingefügt, folgendes Bild giebt. 



A« Darstellung. 

Wilhelm Meister bringt seinen Sohn Fritz, den er bis dahin 
unter seiner Fürsorge gehalten hatte, als „zum Jüngling heran- 
reifenden Knaben" nach der Pädagogischen Provinz. Diese um- 
fasst ein weites Land am Abhänge des Gebirges, sodass Ebene 
sowohl als Hügel und Bergland in ihr vertreten ist, eingeteilt 
in soviel Bezirke, als Berufe ausgeübt werden. In der Ebene 
finden sich Weidegründe für Rinder- und Pferdeherden; an den 
Geländen wird Ackerbau und weiter oben Bergbau getrieben. 

In der pädagogischen Provinz sind nur Knaben beschäftigt, 
die alle Arbeiten verrichten müssen. Zunächst dienen sie als 
Feldbauer, ziehen Schweine, Schafe und Rinder auf. Nach er- 
folgter Prüfung werden sie zu Pferdehirten befördert. 

In dieser Zeit des Bauern- und Hirtenlebens fehlt es nicht 
an Gelegenheit zur Ausbildung der seelischen K\^i^Ä^ ^^^"^ Not- 
standes und des Gemütes. 
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Im Mittelpunkte steht die Erziehung zui* Religion, die in 
einem abgeschlossenen Bezirke in eigenartiger Weise erfolgt. 
Ihre enge Verbindung mit der geschichtlichen Unterweisung legt 
den Gedanken an den Gesinnungsunterricht der Herbartischen 
Schule nahe. Das Ziel ist, Ehrfurcht zu erwecken, und zwar 
in dreifacher Beziehung zu dem, was über, um und unter uns 
ist. (Wir legen hier kein Gewicht auf die Rangordnung der drei 
Ehrfurchten, da sie uns später beschäftigen wird.) Aus ihnen 
entwickelt sich die höchste Ehrfurcht, die Ehrfurcht vor sich 
selbst. Die drei Ehrfurchten entsprechen den drei christlichen 
Glaubensartikeln einerseits und andererseits den drei anerkannten 
Religionen, der ethnischen, der christlichen und der philosophischen. 
(Auch hier soll die Rangfrage offen gelassen werden.) 

Die ethnische Religion oder Weltreligion, wie sie Goethe 
auch nennt, ist „die Religion aller Völker", die erste glückliche 
Ablösung von einem Zustande der Furcht, in dem sich die 
„rohen" Völker befinden. In sie werden die Zöglinge zuerst 
eingeführt. Die Ehrfurcht vor dem, was unter uns ist, bildet 
das Element der christlichen Religion. Sie bewirkt, dass der 
Mensch die Erde unter sich liegen lässt, indem er sich auf einen 
höhern Geburtsort beruft, Niedrigkeit, Armut, Spott und Ver- 
achtung, Schmach und Elend, Leiden und Tod als göttlich an- 
erkennt, ja Schande selbst und Verbrechen nicht als Hindernisse, 
sondern als Fördernisse des Heiligen verehrt und liebgewinnt. 
Hiervon giebt es Spuren zu allen Zeiten, doch nur Spuren; die 
Vollendung liegt in der christlichen Religion, der letzten, zu der 
die Menschheit kommen konnte und musste. Darum kann sie, 
einmal erschienen, nicht wieder verschwinden, da sie sich einmal 
göttlich verkörpert, sich nicht wieder auflösen. 

Der Philosoph, der Repräsentant der dritten Religion, steht 
in der Mitte zwischen oben und unten, zieht alles Höhere zu 
sich herab, alles Niedere zu sich herauf, und „in diesei* Mittel- 
stellung verdient er den Namen des Weisen". Indem er nun 
das Verhältnis zu Seinesgleichen und zu aller übrigen irdischen 
Umgebung, der notwendigen und zufälligen, durchschaut, lebt er 
im kosmischen Sinne allein in der Wahrheit. 

Überliefert werden die drei Ehrfurchten nicht durch das 
Wort, das in dem ganzen Erziehungsplawe Goethes eine sehr 
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untergeordnete Stellung einnimmt, sondern durch historisch-sinn- 
liche Darstellung und durch Symbolik. Die Entwickelung der 
obersten Deutung wird bis zuletzt aufgespart. 

Der Bezirk des Religionsunterrichts ist von hohen Mauern 
umschlossen; ein ansehnlicher Mann bewacht das Thor. Weitab 
von dem Getriebe des täglichen Lebens gelegen, öffiiet es sich 
den Zöglingen nur zu gewissen Zeiten des Jahres. Mit nichts 
gemischt und durch nichts gestört, soll die Jugend in den von 
düstem Bäumen geheimnisvoll umrauschten Heiligtümern Ehr- 
furcht lernen. Hier ist das Reich „der Drei", die, selbst wieder 
einem Oberen unterstehend, als einzige Eingeweihte Lehrer zu- 
gleich und Hüter der Mysterien sind. Von ihnen aus geht auch 
die geheimnisvolle Leitung der ganzen Provinz durch Aufseher. 

Drei mit Bildern geschmückte Wandelhallen, streng ge- 
sondert von einander, sind bestimmt, die Zöglinge in die drei 
Religionen einzuführen. Die erste Gallerie trägt Scenen aus den 
heiligen Büchern der Israeliten, während auf den Sockeln und 
Friesen daneben symphronistische — Gleiches bedeutende — Be- 
gebenheiten aus Geschichte und Sage aller Völker dargestellt 
sind. Man sieht z. B. neben Abraham im Gespräch mit den 
Engeln Apoll unter den Hirten Admets. 

Während dieser Teil allen Zöglingen von Jugend auf ge- 
zeigt wird, öffnet sich die zweite Halle mit den die Religion re- 
präsentierenden Gemälden im Jahre nur einmal den in der Er- 
ziehung zur Ehrfurcht Fortgeschrittenen. Sie enthält Wunder 
und Gleichnisse aus dem Leben Christi von der Geburt bis zum 
letzten Abendmahl unter Weglassung der Leidensgeschichte bild- 
lich dargestellt. Diese Galerie ist nicht nur bedeutend kürzer 
als die vorige, bietet also dem Auge des Beschauers nicht so 
vielerlei, sondern trägt auch in den Gestalten, den Bewegungen, 
der Umgebung, der Färbung sanfteren Charakter. Ein neues 
Äussere und ein Inneres dazu thut sich auf. „Wunder", sagt 
Goethe, „machen das Ausserordentliche gemein, Gleichnisse das 
Gemeine ausserordentUch. Das Gleichnis ist die Lehre, die 
keinen Streit erregt, es ist keine Meinung über das, was Recht 
und Unrecht ist, es ist das Rechte oder Unrechte unwidersprech- 
lich selbst". 

Die dritte Galerie, die DarstellxiTi^ <iÄ\ '^«d^Ä^äQ^. ^^^ ^i»B^> 
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was unter uns ist, der Verehrung des Widerwärtiiren, Verhassten, 
Fliehenswerten, wird nur gezeigt, wenn der Zögling die Provinz 
verlässt, wird nur ausstattungsweise, und zwar — nach einer 
andern Stelle — nur den für diese Wahrheit Reifen in's Leben 
mitgegeben. Hier setzt die christliche Religion ein, die letzte, 
zu der die Menschheit kommen konnte und musste. Nur ein- 
mal schaut die Jugend dieses Heiligtum der Leiden; aber von 
dieser Sonderung erwartet man, dass der Begriff des Bedeutenden 
in ihr entsteht, der ein besonders tiefes Erfassen, eine besonders 
hohe Verehrung erwarten lässt. „Wir halten es für eine ver- 
dammungswOrdige Frechheit", sagt der Älteste, „jenes Marterge- 
rüst und den daran leidenden Heiligen dem Anblick der Sonne 
auszusetzen, die ihr Angesicht verbarg". 

Nach der Stufe des Fortschritts in der Ehrfurcht richtet 
sich der Gruss der Zöglinge. Die in der ethnischen Religion Er- 
zogenen kreuzen die Arme über die Brust und blicken freudig 
zum Himmel, ohne den Platz zu verlassen, auf dem sie sich 
gerade befinden. So geben sie ihrer Überzeugung Ausdruck, dass 
ein Gott droben sei, der sich in Eltern, Lehrern und Vorgesetz- 
ten abbildet und offenbart. Der Gruss der zweiten Stufe, der 
Ehrfurcht vor dem, was unter uns ist, besteht darin, dass die 
Zöglinge mit auf den Rücken gefalteten Händen zu Boden sehen. 
Doch bleiben sie auf dieser Stufe nur kurze Zeit und kommen 
dann mit der dritten Ehrfurcht zur dritten Form des Grusses: 
starkes und mutiges Umsichblicken in aufrechter Haltung, zu- 
sammengeschart. 

Jeder Knabe erhält nach seiner Individualität eine beson- 
dere Deutung des Grusses entwickelt mit dem Verbot, seinen 
Kameraden davon Mitteilung zu machen. 

In dem Untersagen des Grüssens besteht die schwerste und 
einzige Strafe, die die Pädagogische Provinz besitzt. Der Zög- 
ling soll das Gefühl haben, nicht wert zu sein, Ehrfurcht zu 
bezeugen. Reicht diese Strafe zur Besserung nicht aus, so wird 
der Knabe aus der Provinz als mit ihren Mitteln nicht erziehbar 
nach Hause geschickt. Die einzige Möglichkeit, in Strafe zu 
kommen, ist aber auch das Fehlen gegen die Ehrfurcht. Alles 
andere wird als Irrtum betrachtet, der heilsam zur Besserung ist, 
and keine Bestrafung verdient, 
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Die erste Stufe des Unterrichts und das Element der Er- 
ziehung ist der Gesang. Alles schliesst sich an ihn an, jede 
Thätigkeit begleitet er, «der einfachste Genuss, sowie die ein- 
fachste Lehre werden durch Gesang belebt und eingeprägt, ja, 
selbst was von Glaubens- und Sittenbekenntnis überliefert wird, 
wird auf dem Wege des Gesanges mitgeteilt." Durch das Singen 
der Töne wird das Ohr geübt, durch ihre Darstellung in Zeichen 
an der Tafel das Auge; in der richtigen Abmessung der Inter- 
valle liegen die ersten Anfänge der Mess- und Rechenkunst, und 
indem die Zöglinge unter die Noten Worte fügen müssen, gliedert 
sich Recht- und Schönschreiben sinngemäss an. So laufen von 
der Musik Bahnen nach allen Seiten, und sie kann darum mit 
Recht als das Element der Erziehung betrachtet werden. 

Ihre geistige Aneignung geschieht abseits von den übrigen 
Bezirken. Die Instrumentalmusik hat ihre Übungsstätte in einem 
stillen Waldthale mit besonderen weitab von einander gelegenen 
Häuschen, damit kein Lernender den anderen störe; ja die gräu- 
lichsten Anfänger sollen sogar in die Wüste gewiesen weiden. 
So hofft man auch auf Scham und gute Sitten wirken zu können, 
wenn jeder sich bemühen lernt, anderen das Anhören seiner 
Misstöne zu ersparen. Die Geübteren führen unter Leitung eines 
Aufsehers Symphonien auf, bei denen unter plötzlichem Schweigen 
der übrigen einer spontan die Solopartie übernimmt. Von Zeit 
zu Zeit werden Musikfeste veranstaltet, an denen auch die Un- 
geübteren teilnehmen dürfen. Sie stehen aber an einem Platze 
gesondert, bereit einzufallen, wenn ihre Fähigkeiten es erlauben, 
und es vergeht nicht ein Fest, wo sich nicht plötzlich ein Talent 
entwickelt. 

Das Erlernen der Sprachen geschieht durch lebendigen 
Verkehr bei der Hirtenthätigkeit. Aus allen Weltgegenden finden • 
sich ja Knaben und Jünglinge zusammen, sodass schon darum 
eine freie Sprachmitteilung nötig ist, damit sich nicht Partei- " 
ungen nach Nationen bilden. Eigentlich müssten ja alle Sprachen 
in ihrer Heimat gelernt werden; da das nicht möglich ist, so ist 
ihnen in der Provinz selbst eine neue Heimat zu schaffen. Doch 
ist der Gebrauch der Sprachen nicht regellos. Für jeden Monat 
wird eine bestimmte Umgangssprache festgesetzt nach dem Grund- 
sätze, dass die Schüler wie Schwimmet ^.\i^e^OcÄAx ^^\^^\ji> ^^ 
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sich za ihrer eigenen Verwunderung in dem Elemente, das sie 
zu verschlingen drohte, leichter, gehoben und getragen ftthlen. 
Zur Prüfung eigener sprachlicher Fertigkeit dient ein grosses 
Marktfest, das Krämer aller Art aus aller Herren Länder in der 
pädagogischen Provinz zusammenführt. Nach alledem scheinen 
es ausschliesslich die modernen Sprachen zu sein, die in der 
Praxis für die Praxis des Lebens angeeignet werden. Doch 
haben wir, da selbst zum Studium der einzelnen auf Wunsch 
grammatikalisclie Belehrung nicht verweigert wird, allen Grund 
anzunehmen, dass eine fakultative Aneignung der klassischen 
Sprachen nicht ausserhalb des Rahmens der Provinz lag, zumal 
des Dichters subjektive Überzeugung von ihrem bildenden Werte 
dafür spricht. Die Muttersprache einer jeden vertretenen Nation 
scheint vor anderen keine besondere Übung zu haben. 

Die Naturwissenschaften werden nicht als Disziplin behan- 
delt. Die Aneignung ihrer Kenntnisse ist dem Zufall überlassen, 
der allerdings durch das immerwährende Leben in und mit der 
Natur sehr begünstigt wird. Das Ziel jedes echten Unterrichts, 
Interesse zu wecken, ist hier jedenfalls sichergestellt. 

Auch für die Erdbeschreibung finden wir keine Notiz; doch 
mögen die Zöglinge, sowie die aus allen Ländern zum Marktfest 
strömenden Fremden Gelegenheit zur Anknüpfung genug bieten. 

Dass wir die Geschichte, abgesehen von den symphronistisch 
zu den biblischen Begebenheiten behandelten Teilen nationaler 
Sage, nicht vertreten finden, mag uns dadurch begreiflich er- 
scheinen, dass Goethe sie gleich den übrigen Realien als Wissens- 
fach nicht anerkennt, ihren doppelten Zweck der Charakter- 
bildung und der Einführung in das kulturelle Verständnis früherer 
Perioden aber der Erziehung zur Ehrfurcht und der praktischen 
Lebensschule zuweist. 

Eine Lebensschule soll die Pädagogische Provinz sein, aber 
nicht in dem Sinne einer Vorbereitungsanstalt. Nichts wird ge- 
lernt als Mittel zum Zweck, alles ist Selbstzweck. Dabei geht 
die Tendenz auf das Nützliche. Die Zöglinge lernen Leben, 
nicht über das Leben reden, lernen die Gesinnung in die Tat 
und nicht in schöne Worte legen, lernen alle Berufe kennen, um 
den auszuwählen, in dem sie ihre eigene Befriedigung mit dem 
Natzea für's Ganze verbunden finden. Das Turnen Jahns kennt 
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die Pädagogische Provinz eben so wenig als das aristokratische 
Spiel Piatos. Die körperlichen Kräfte finden ihre Stärkung in 
der physischen Arbeit, die allen gemeinsam ist. 

Allgeraeiner Besitz ist auch die Kunst, deren Ausübung 
die Pädagogische Provinz viel Raum gewährt. Als Instrumental- 
musik und Gesang haben wir sie in anderm Zusammenhange 
kennen lernen. Die bildenden Künstler haben eine Stadt als 
ihien Bezirk, in dem sie bauend und malend tätig sind und in 
ihren Werken den Dichtern Anknüpfung für den Ausdruck ihrer 
Empfindungen geben. 

Die Leitung des Ganzen liegt in den Händen des Oberen 
und der Dreie — nach anderen Stellen sind Oberer und Dreie 
ein Begriff und stehen in Beziehung zum christlichen Ciedo — ; 
ihnen sind die Aufseher unterstellt, die Wächter der äusseren 
Ordnung. Diese trägt die Tendenz einer beschränkten Lebens- 
leitung. Zöglinge und Aufseher haben Pfeifen, durch die sie 
sich verständigen, und jene, wenn es nottut, versammelt werden 
können. 

Fremden ist der Zutritt ausser an den Marktfesten verboten, 
und auch den Eltern und Vormündern öffnet sich die Provinz 
nur einmal im Jahre, zu den Zeiten der grossen Examina. Ob 
den Zöglingen für die Trennung von den Ihrigen Ersatz im An- 
schluss an die Familien der Leiter geboten wird, ist eine Frage, 
auf die der Erziehungsentwurf keine Antwort giebt. 



B. Besprechung. 

Goethe hatte seinen Wilhelm Meister in den „Lehrjahren" 
vom Dilettantentum zu ernstem Streben, zur Vollendung seiner 
Individualität sich durchringen lassen. Die „Wanderjahre" sollten 
ihn über das Ich hinausheben, sollten ihn durch Anschluss als 
dienendes Glied an ein Ganzes eigene Neigungen unter höhere 
Zwecke stellen lehren. Leiten wir aus diesen Gedanken das 
Erziehungsideal Goethes ab, wie es in der Pädagogischen Provinz 
zum Ausdruck kommt, so ergiebt sich folgendes: Heranbildung 
von Menschen, die in der Arbeit für einander ihr höchstes Gldct 
finden. 
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Goethe hatte in seinem langen Leben manche Anpreisung 
eines neuen Erziehungssystems gelesen, hatte manche Anstalt den 
Erwartungen nicht entsprechen sehen, kannte eine Reihe Ver- 
breiter epochemachender Ideen persönlich und hatte sich last not 
least selbst als Erzieher erfolgreich versucht. Mit gutem Grunde 
erwarten wir von ihm mehr als eine Reihe didaktischer Finger- 
zeige, geistreich eingestreut in das Utopien einer pädagogischen 
Provinz, die nirgends existieren kann. Wir wissen auch, wo wir 
den grossen Dichter als Fachmann reden lassen können. Wie 
jeder gute Dramatiker war er praktischer Psycholog. Er kannte 
die Menschenseele, ihre Kräfte und Bedingungen wie keiner zu 
jener Zeit, da die Pädagogik wissenschaftlicher Begründung ent- 
behrend auf die Intuition weniger praktischer Naturen angewiesen 
war. Als Psycholog spricht also Goethe, wenn er den herrschenden 
Erziehungssystemen gegenüber seine Frontstellung baut, als 
Psychologen haben wir ihn zu nehmen, wenn er uns zeigt, wie 
das heranwachsende Geschlecht in die rechte Beziehung zum Uni- 
versum und zur umgebenden Welt zu setzen ist. Es war ein 
schwerer Mangel der Pädagogik seiner Zeit, der den gi'ossen 
Menschenkenner bei der Jugenderziehung 

Ausbildung der höheren Gefühle 
und andauernde, nützliche Arbeit 
betonen Hess. 

Wir verstehen die Polemik Goethes, wenn wir uns an die 
Geistesströmungen erinnern, die zur Zeit der Entstehung der 
Wanderjahre herrschten. Der Philanthropinismus war mit der 
Erfüllung seiner Aufgabe noch nicht am Ende, und der neue 
Rationalismus des Generalsuperintendenten Röhr in Weimar kämpfte 
noch mit der Reaktion gegen den alten, mit dem in Gefühlen 
schwelgenden Pietismus. Goethe verkennt das Berechtigte dieser 
Richtungen nicht. Er erfasst lebhaft den Gedanken der Bildung 
des ganzen Menschen ; er hatte sich längst von der Sentimentalität 
des Jakobischen Freundeskreises befreit und war so gut wie Röhr 
Gegner der frömmelnden Richtung am Anfange des vorigen Jahr- 
hunderts. Aber er konnte andererseits ebensowenig die Forderung 
einseitiger Verstandesbildung billigen, weil er im Gang vom 
Denken zum sittlichen Wollen, das ja auch seinem Erziehungsziel 
jza Gruüde liegt, der Brücke des Gefühls nicht entbehren zu 
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können glaubte. Doch auch in der Betonung des Gefühlslebens 
steht er im bewussten Gegensatz zu dem Pietismus seiner Zeit, 
der beim Schwelgen in Gefühlen vor dem am Kreuze leidenden 
Heiland Halt machte und sie nicht zur Basis lebensfreudiger 
Thätigkeit benutzte. Für ihn war Rationalismus und Pietismus 
kein Entweder-oder. Er will in seinem Erziehungsplane eine 
gesunde Verstandesbildung nicht missen, aber er beschränkt sie 
auf das, was mit dem Verslande zu erkennen ist, und er redet 
wohl der Stärkung des Gefühlslebens das Wort, aber mit dem 
Blick auf den sittlichen Charakter, der nur in ihm nützen kann. 
Freilich ist das. was Goethe unter der Bildung des Intellekts 
versteht, etwas anderes als Übermittelung von Kenntnissen, und 
wir zweifeln nicht, dass er es mit dem trefflichen Paradoxon ge- 
halten hat, das uns Ellen Key citiert : „ Bildung ist das, was übrig 
bleibt, wenn wir alles, was wir lernten, vergessen haben." Die 
Art, wie er Fritz von Stein und seinen Sohn unierrichtete, hat 
durchaus den Charakter des Gelegentlichen, und die Zöglinge 
seiner Pädagogischen Provinz erhalten nichts aufgenötigt. Wollen 
sie Kenntnisse, so ist Gelegenheit genug vorhanden, sie sich an- 
zueignen. Den Wunsch nach Kenntnissen aber begünstigt das 
rege Interesse, das in der Provinz erstrebt wird, und dass die 
aufgenommenen Kenntnisse nicht totes Inventar bleiben, ist da- 
durch garantiert, dass sie, aus subjektivem Bedürfnisse aufge- 
nommen, genügend starken Gefühlston haben, um dauernder apperci- 
pierender Besitz zu bleiben, und dass täglich Gelegenheit zu ihrer 
praktischen Anwendung gegeben ist. Auch hier, bei der ver- 
standesmässigen Aneignung tritt das Gefühlsmoment wieder 
hervor, doch nicht im Gegensatz zur Unterrichtsschule; denn 
auch diese nimmt die Wahrheitsgefühle als wichtige Begleiter- 
scheinung gelungener Apperception für sich in Anspruch. Und 
in der That könnte sich eine Schule, die sich aus idealen sozialen 
Verhältnissen rekrutiert, mit ihnen begnügen, den vollständigen 
Ausbau der gefühlsmässigen Basis für den sittlichen Charakter 
der Familie überlassend, in der Erkenntnis, dass Gefühle nicht 
auf Kommando in wenigen, der intellektuellen Ausbildung vor- 
nehmlich gewidmeten Schulstunden entstehen. Diese idealen Ver- 
hältnisse sind aber leider nicht mehr vorauszusetzen, am wenigsten 
in den unteren Schichten, also in der Mehrzahl des Volks^ viJcA 
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aus diesem sozialen Mangel resultiert mit Notwendigkeit die 
Forderung einer Erziehungsschule. Es ist Goethes Verdienst, 
dass er den Mangel und seine Ursachen nicht nur erkannte, sondern 
auch auf das Gebiet des menschlichen Seelenlebens hinwies, das in 
dem verstärkten Ausbau wissenschaftlicher und wirtschaftlicher 
Kultur vernachlässigt, allein die Mittel zur Rettung des gefähr- 
deten sittlichen Charakters bieten konnte, die höheren Gefühle. 

Sehen wir zu, ob sich der Aufbau des sittlichen Charakters 
auf dem höhern Gefühlsleben durch die von Herbart begründete 
wissenschaftliche Pädagogik und ihre Fundamental Wissenschaften, 
Psychologie und Ethik, rechtfertigen lässt! 

Nach Herbart besteht das Kriterium eines sittlichen Charakters 
in dem Handeln nach sittlichen Ideen. Sittliche Ideen als Ge- 
danken des Vollkommenen gründen sich auf Werturteile. Ein 
Werturteil aber ist die Verknüpfung zweier Begriffe nicht, 
nach Gesetzen der Logik, sondern unter der Willkür des Gefühls. 
Werturteile sind nicht lehrbar, da das zu Grunde liegende Gefühl 
nicht auf Kommando entsteht. Es lässt sich zwar bis zu einem 
gewissen Grade berechnen, mit absoluter Sicherheit nicht; denn ' 
es ist etwas Eigenes, was der Schüler zu den Worten des Lehrers 
bringt, und zwar etwas, das sich der sicheren Beobachtung ent- 
zieht. Giebt der Schüler ein Werturteil, so sind es für den 
Lehrer zunächst nur Worte, und Worte können nachgesprochen, 
im Sinne dessen, an den sie gerichtet, gewendet werden. Wissen 
wir nicht aus eigener Erfahrung, dass es durchaus nicht die in 
der Schule abgegebenen Werturteile waren, die unter kräftigster 
Assistenz des Gefühls zu stände gekommen von nachhaltigem Ein- 
fluss auf unsere Willensrichtung wurden? Wie die mittelbaren 
Eindrücke immer am meisten zu unsrer Erziehung beitrugen, ein 
guter Rat, der nicht an uns selbst gerichtet war, eine edle Hand- 
lung, die ohne Beziehung erzählt wurde, so finden wir bei ehr- 
lichem Nachdenken, dass unsere sittlichen Grundsätze sich weit 
mehr auf die stillen Stunden zurückführen lassen, in denen wir 
über ein Buch gebeugt das Leben des Helden zu unserm eigneix 
machten, mit ihm dachten, fühlten, handelten, als in den G^-- 
sinnungsunterricht der Schule. Die Lebensverhältnisse sind der EaV^. 
stehung des Gefühls nicht günstig, die Sinnesnerven zu vielen Reiz 
ausgesetzt, als dass die Seele zu jener Ruhe kommen könnte, 
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wir „Stimmung* nennen, ganz abgesehen davon, dass das Lehrsub- 
jekt in seinem Äusseren und durch seine Worte Vorstellungen wach- 
rufen kann, die der Entstehung höhere Gefühle hemmend sind. 
Ja, wenn der Gesinnungsunterricht nur die autoritative 
Bestätigung der ausserhalb seines Bannkreises spontan erfolgten 
Werturteile zu geben, ihre Ordnung zu einem System zu voll- 
ziehen hätte! Wenn die Schule nur Begriffe zu geben brauchte 
und die gefiihlsmässige Verknüpfung anderen Paktoren überlassen 
könnte! Wir sind aber seit dem Umschwung der sozialen Ver- 
hältnisse vom ländlichen Stillleben zur Herrschaft der Industrie 
und des Handels im Anfange des vorigen Jahrhunderts längst 
nicht mehr in der Tjage, bei der Mehrzahl der Kinder eine ge- 
nügende Erziehung der edlen Gefühle vor und neben der Schule 
voraussetzen zu können, und hatte man sie in früheren Zeiten 
als Stätte vorwiegend intellektueller Bildung verteidigen können, — 
die neuen Verhältnisse forderten gebieterisch die Erziehungsschule. 
Ihr Plan ist weiter, ihre Zeit weniger beschränkt, das Wort tritt 
zurück vor anderen Paktoren, die die Bildung des Gefühlslebens 
unter günstigere Prognose stellen. Gewinnt Goethe schon da- 
durch als Psycholog, dass er das Pundament eines sittlichen 
Charakters richtig erkennt, so erweisen sich seine Gedanken von 
besonderem Werte dadurch, dass er einmal das Gefühl angiebt, 
das allen anderen zu Grunde liegt, und weiter uns das primäre 
Gefühl zeigt, das sich in jedem Kinde findet, während jenes 
niemand mit auf die Welt bringt, sondern als neuer Sinn dem 
Menschen gegeben werden muss: das Pundamentalgefühl der 
Ehrfurcht und das primäre religiöse Gefühl. 

Mit der Ehrfurcht giebt uns der Dichterpsycholog das grund- 
legende in der Kette der höheren Gefühle, das Pietätsgefühl 
gegenüber allem Grossen und Erhabenen, die Seelenstimmung, 
die vorhanden sein muss, um die besondere Form der religiösen, 
ästhetischen, moralischen, intellektuellen Gefühle erstehen zu 
lassen, das allgemeine, das in allen enthalten ist. Bezieht es 
sich aufs Universum, so nennen wir's Religion, zur Person Liebe, 
Preundschaft, zum eigenen Denken und Handeln Ehrlichkeit, 
Wahrheit, zu höheren Mächten des Lebens Gehorsam, Achtung; 
es liegt allen unseren Beziehungen zu dem, was über, um und 
unter uns ist, zu Grunde, es ist die Voraussetzung aller MoraU 
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die tiefste Wurzel des sittlichen Strebens, das Kriterium jedes 
sittlichen Charakters. Stimmen wir diesen Gedanken bei, so 
begreifen wir die Schwere des Urteils, wenn Goethe von der 
Ehrfurcht sagt, niemand bringe sie mit auf die Welt, sie müsse 
anerzogen werden, wenn wir erkennen, dass die Unterrichtsschule 
mit ihrer Betonung der intellektuellen Bildung dies nicht vermag, 
während soziale Verhältnisse ihr natürliches Entstehen und ihre 
Pflege innerhalb vieler Familien unmöglich machen. 

Mit der Beziehung des heranwachsenden Menschen zum 
Universum und zur umgebenden Welt begiebt sich Goethe auf 
die Gebiete der Metaphysik und Ethik, die in der Volksschule 
dem Gesinnungsunterricht, und zwar vorzugsweise dem konfessio- 
nellen Religionsunterrichte überwiesen sind. Damit werden wir 
vor die Frage gestellt, ob die Kompetenz Goethes, dauernde 
Normen für die religiös-sittliche Erziehung der Jugend geben zu 
können, nicht angezweifelt werden müsse. War doch seine 
Stellung zur Religion und zu religiös-kirchlichen Fragen in den 
verschiedenen Perioden seines langen Lebens eine verschiedene, 
sodass vom decidierten Nichtchristen bis zum nahezu kirchlich 
Gläubigen kaum eine Stufe fehlen dürfte, und besitzen wir doch 
von ihm aus denselben Zeiten Äusserungen, die in direktem 
Widerspruche zu einander stehen. So möchte es scheinen, dass 
wir in der Pädagogischen Provinz eine bestimmte Phase in des 
Dichters Stellung zum Göttlichen von uns haben, die nur für eine 
Zeit Bestand hatte, und, wie sie von einer anderen eingeleitet, 
auch bald von einer anderen abgelöst wurde. Einen starken 
Schein von Wahrheit empfängt dieses Bedenken durch die Unter- 
suchung, dass die Darstellung der religiösen Frage in der Päda- 
gogischen Provinz durchaus kein in sich geschlossenes Ganze ist, 
sondern einen Entwurf und zwei Zusätze deutlich erkennen lässt, 
die in Zwischenräumen niedergeschrieben wurden, während derer 
die religiösen Anschauungen des Verfassers sich nicht unerheblich 
geändert hatten. Die Sonderung der drei Niederschriften wird 
— abgesehen von Äusserlichkeiten des in den Händen der 
Cotta'schen Verlagsbuchhandlung befindlichen Manuskripts — 
um so leichter, als Goethe sich nicht die Mühe nahm, das Vor- 
hergehende im Sinne der neuen Gedanken zu ändern. 

Wir gehen im Folgenden eine kurze Übersicht, indem wir 
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uns in den Hauptpunkten an die Veröffentlichung Paul Wernles, 
Christliche Welt, Jahrgang 1902, halten. 

I.) Der Entwurf (1. Cap. des II. Buches.) 

Drei Ehrfurchten gegen das, was über, unter, um uns ist. 
Rang der Religionen: ethnische, christliche, philo- 
sophische. 

IL) Dies System bringt Goethe in Beziehung zu den drei christ- 
lichen Glaubensartikeln; es entsteht der 
Einsatz im 1. Cap. 

Rang der Religionen: ethnische, philosophische, 
christliche. 

Ehrfurchten: über, um, unter uns. 
Wichtig ist, dass auf dieser Stufe Goethe zur Schützung des 
Christenstums kommt, dessen Wert er in der Verehrung des un- 
verschuldeten Leidens erkennt. 

Der Gedanke an die Unfruchtbarkeit des Christentums, der 
besonders bei dem in der Veiehrung des gekieuzigten Heilandes 
sich auslebenden Pietismus seiner Zeit dem Dichter lebendig 
wurde, lässt eine zweite Änderung erfolgen. 

III. Das 2. Gap. des IL Buches* 

Ehrfurcht vor dem, was über und um uns ist. 
Schweigende Verehrung dessen, was unter uns. 
Rang der Religionen: ethnische, philosophisch-christ- 
liche. 
Das Wesen des Christentums erkennt Goethe in der von Christus 
bei seinen Lebzeiten gepredigten und verkörperten werkthätigen 
Liebe. 

Mit der Anerkennung dieser drei Niederschriften werden 
wir, ehe die Competenzfrage zur Erledigung kommen kann, vor 
die neue Schwierigkeit gestellt, zu entscheiden, im Sinne welches 
Abschnittes Goethe die Jugend erzogen wissen will. An die 
Überzeugung des ersten und dritten schliessen sich direkte päda- 
gogische Massnahmen von durchgreifender Bedeutung, die Sym- 
bolik des Grusses einerseits, die Einführung in die Heiligtümer 
andererseits. Die zweite Niederschrift erscheint uns nur als 
Duichgangsstadium, hat aber den Wert, dass sie Goethe zur 
Schätzung des Christentums als der höchsteiv R<^Vv^\ö^ ^>^^ssJ^> 
Freilich legt er sich das Wesen des CW\^\3^\\\n5.^^ ^^'^^^ 
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als die Schultheologie; er erkennt seinen Wert nicht in der 
Rechtfertigung aus Gnaden durch den Glauben an die Erlöser- 
that Christi. Er nimmt die lebendige Darstellung dessen, was 
die Paulinische Dogmatik als Folge der vollzogenen Rechtfertigung 
hinstellt, die im Leben sich bethätigende, freudige Liebe, als die 
Gottesthat Christi; er betrachtet die im Verkehr mit der Welt 
sich äussernde christliche Gesinnung als das Kennzeichen der 
Zugehörigkeit zur christlichen Religion. In der reinen Dar- 
stellung des göttlichen Ideals der sich und andere beseeligenden 
allgemeinen Menschenliebe ist ihm Christus io(; I>£oü xaT's^öyTjv 
und Philosoph im höchsten Sinne ; denn die Verwirklichung jenes 
Ideals ist das Höchste, wozu die Menschheit gelangen kann, und 
jeder, der dieses Ziel erkennt und ihm zustrebt, ist ein Philosoph. 
So begreifen wir, dass Goethe im letzten Zusatz christliche und 
philosophische Religion als eins fasst, nachdem er eingesehen 
hatte, dass in der Verehrung des unverschuldeten Leidens der 
Wert des Christentums nicht zu suchen ist. 

Nun wird uns auch der Weg klar, den Goethe zur Er- 
ziehung auf diese ideale Religion hin vorschlägt. Er ist nicht 
minder schwer als der dogmatische, der erst das Glaubensziel 
erreichen muss, aber er ist vorteilhafter, weil er die psychologische 
Begründung für sich hat. Der kirchlich-dogmatische Religions- 
unterricht muss sich zunächst an den Verstand wenden, um die 
Glaubenswahrheiten, soweit angängig, zu beweisen. Nun weiss 
jeder Kinderpsycholog, dass abstraktes Denken für die Schulzeit 
ein zwar erstrebtes aber von dem weitaus grössten Teile unserer 
ins Leben tretenden Jugend nicht im geringsten erreichtes Ziel 
ist. Professor Dodel in Zürich sagt in seiner Schrift „Moses 
oder Darwin?'*: „Der jetzige Reügionsunterricht ist eine psycho- 
logische Verkehrtheit, da er abstrakte Begriffe behandelt, über 
die die Kinder noch nicht nachdenken können". So muss der 
Glaube bei ihnen noch viel früher einsetzen, als er einsetzen 
soll, ' aber es ist nicht der Glaube an eine göttliche Heilswahrheil, 
sondern an die Worte des Lehrers, die ein philosophisches System 
entwickeln wollen, das den Glauben stützen soll. 

Ein Schaden würde in diesem Verfahren nicht zu er- 

blicken s&m, wenn das Kind später durch selbständige Kritik 

notwendig zur subjektiven Anerkenuung dieser Gedankengänge 
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käme. Wie aber, wenn der Erwachsene zufällig zu anderen ge- 
langt, als sie das Dogma vorschreibt? Das öffentliche Leben 
ist der Integrität in der Schule empfangener dogmatischer Sätze 
längst nicht mehr günstig. Die Zeiten waren schon in der 
Goetheperiode vorüber, wo die Schule die einzige und mass- 
gebende Stätte der Einwirkung auf den kindlichen Verstand 
bildete; die im Unterricht durch Denken oder Gedächtnis auf- 
genommenen philosophisch-dogmatischen Ergebnisse werden von 
wenigen durch die ganze Lebensdauer geschleppt. Goethe selbst 
bietet mit seinen vielfachen Wandlungen in der Stellung zu re- 
ligiös-kirchlichen Fragen ein treffendes Beispiel. In unserer Zeit 
empfängt jeder junge Mensch Anregungen, darüber nachzudenken, 
was ihm als Heilswahrheit übermittelt wurde, und es ist nicht 
zu verheimlichen, dass eine erdi'ückende Zahl zu ganz anderen 
Resultaten gelangt, als die religiöse Unterweisung beabsichtigte. 
Wie viele ringen sich wohl wie Goethe trotz aller Anfeindung 
der Dogmafanatisten zu einem Chiistentum im Sinne Chiisti 
durch, und wo bleibt bei den übrigen die Moral, die das herr- 
schende System mit der Religion verquickte, muss sie nicht mit 
dem einstürzenden Gebäude fallen? Goethe verwirft den Weg 
zu Religion und Moral durch ein System theologischer Schluss- 
folgerungen mit aller Entschiedenheit. Das Dogma von der 
Erbsünde hält er für direkt schädlich. Er will den Schwerpunkt 
in den Menschen verlegt wissen, sein Selbstgefühl heben, die 
Sinnlichkeit, ohne sie zu knechten, veredeln und unter die Ver- 
nunft stellen. Gilt ihm wie Schleiermacher Religion als das 
Gefülil der Abhängigkeit von einem höheren Wesen, und macht 
er dieses religiöse Gefühl und die ihm verwandten zur Basis 
der Moral, so weist er die negativen Gefühle, Furcht, Reue, 
Mitleid, Angst aus der Reihe der Bildungsfaktoren und hält sich 
nui* an die positiven. 

Da Goethe die Behandlung dogmatischer Sätze als zweck- 
los verwirft, verliert das Wort als Erziehungsmittel an Bedeutung 
und tritt in der Methodik der Pädagogischen Provinz vollständig 
zurück. Den Bemerkungen, dass der Obere „lehrt'* und „unter- 
weist'' steht die wortfeindliche Art der religiösen Einwirkung 
in den Heiligtümern entgegen, die auf ein inneres Erleben der 
biblischen Tatsachen hinzielt. Das WoyI öa^wX. x^äx tax X:>öföt- 
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mittelung des äusseren Verständnisses, einer „leitenden, sach- 
lichen Bedeutung", und es wird sogleich vorgebeugt, dass die 
Sätze des Oberen zum Dogma werden. Jeder Zögling erhält 
nach seiner Individualität eine andere Deutung, die er ausser- 
halb der Heiligtümer erwägen, mit seinen Gedankenkreisen in 
Verbindung bringen oder ablehnen kann. So wird einerseits 
verhütet, dass die Meinungen Anderer überlegungslos nachge- 
sprochen werden, andererseits bewirkt, dass die ewigen Wahr- 
heiten Geheimnisse bleiben, die jeder nach seiner Individualität 
aufnehmen, für sich bewegen und hüten muss. So verstehen 
wir vielleicht auch das Fehlen der Bibellektüre in der religiösen 
Erziehung. Goethe sprach ja zu allen Zeiten mit Hochachtung 
von dem sittlichen Wert des Buches der Bücher und bezeichnete 
es als das liebste Unterhaltungsbuch seiner Jugend. Doch ge- 
rade die letzte Bemerkung giebt uns einen Fingei-zeig, dass er 
es nicht als Unterrichtsmittel behandelt wissen will. Die bib- 
lischen Geschichten und Gestalten müssen in ihrer Totalität 
wirken; die Exegese vereitelt dies leicht und stellt die gemüt- 
volle Apperception in Frage. 

Goethe hebt als Vorzug der jüdischen Religion hervor, 
dass sie ihren Gott in keine Gestalt verkörpert, dass sie viel- 
mehr die Freiheit lässt, ihm das Aussehen eines würdigen 
Menschen zu geben. Dies führt uns auf eine weitere psycholo- 
gische Feinheit in den Gedanken des Dichters. Die Zöglinge 
der Pädagogischen Provinz haben volle Freiheit, sich das Gött- 
liche gemäss ihrem gegenwärtigen Bildungsstande zu denken. 
Wir erkennen den jungen Goethe wieder, der fragt, ob Gott 
dem Menschen gegenüber eine Angelegenheit daraus macht, wie 
er ihn sich vorstellt. Sind wir bemüht, die Gottheit vor unser 
geistiges Auge zu rücken, so erblicken wir doch nur das Spiegel- 
bild unserer selbst. Wie im Völkerleben mit fortschreitender 
Kultur die Gottesvorstellungen sich wandeln, so auch im Leben 
des Einzelnen, und es ist unpsychologisch, dem Kinde Vorstell- 
ungen aufzwingen zu wollen, die es kraft seiner gegenwärtigen 
geistigen Fassungsgabe und aus Mangel an Apperceptionshülfen 
nicht haben und halten kann. Wir sind überrascht, dass wir in 
Goethes Plan der religiös-sittlichen Erziehung bereits das bio- 
g-enetische Grundgesetz der Psyche finden, dass später in der 
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Herbart- Zillerschen Kulturstufentheorie seine wissenschaftliche 
Begründung und zielbewusste Anwendung auf die Schulpraxis 
fand, das Gesetz, dass der Einzelne mit individuellen Verschie- 
bungen in der Entwicklung des Geisteslebens die Perioden durch- 
schreite, die «ein Volk vom Natur- zum Kulturzustande berührt 
hat. In den Haupt- und Nebenbildern der ersten Halle werden 
demgemäss die Zöglinge in der Vorstellung der Gottheit als 
würdiger Person bestärkt, ohne dogmatische Festlegung derselben 
für spätere Zeiten. Wir finden auf der Stufe der ethnischen 
Religion nichts, was darauf hindeutet, dass man bemüht sei, 
Gott als geistiges Wesen erscheinen zu lassen, ja der Dichter 
trägt kein Bedenken, die Mehrzahl der Menschen während des 
ganzen Lebens auf dieser Stufe verharren zu lassen, da eine in 
dem Gedankenkreise fest verankert, wenn auch nicht mit Dog- 
matik und Philosophie übereinstimmende Gottesvorstellung besser 
ist als eine solche, die nicht innerer, gefühlsbetonter Besitz ge- 
worden ist. Die feste Vorstellung von der Existenz Gottes in 
irgend einer Gestalt, die die Individualität und nicht das Dogma 
bestimmt, setzt Goethe voraus, wenn er das Gefühl, das sie im 
Gedankenkreise als alle anderen überragend hält, stärken will 
um seiner selbst willen, als „Kraft", und als „Mittel, zur höchsten 
Kultur zu gelangen", als Bedingung der Erziehung eines sitt- 
lichen, im Dienste der Menschheit tätigen Charakters. 

Erkennt Goethe die Vorstellung der Gottheit als eines 
persönlichen Wesens aus psychologischen Gründen für das Kind 
als naturgemäss an, nimmt es uns Wunder, dass er zur gefühls- 
mässigen Verknüpfung mit ihr nicht das spezielle Gefühl vor- 
schlägt, das jener Vorstellung am angemessensten ist. Goethe 
sagt nicht wie Christus: „Du sollst Gott lieben", sondern: „du 
sollst dich beugen in heiliger Scheu, in Ehrfurcht, vor dem Er- 
habenen, dem Ewig-Ungenannten". Warum setzt der Dichter 
statt der Ehrfurcht nicht die Liebe ein, da er doch den Zöglingen 
die Gottheit in würdiger Menschengestalt vorführt und sagt, 
dass sie sich in Eltern, Lehrern und Vorgesetzten offenbart? 
Ist es nur um der Konsequenz willen? Nein, denn auch für 
die Ehrfurcht gegen das, was um und unter uns ist, hätte 
er „Liebe" einsetzen können. Goethe muss also einen be- 
istimmten Grund gehabt haben. W\\ ^Xx^evWföw ^^\v \^^^^^^^ 
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Gedankengang" schon. Liebe ist natürlicher, aber nur für das 
kindliche Gemüt und für die Klasse von Menschen, die ihr 
Leben lang* der ethnischen Religion angehören. Nicht als ob 
eine Gottesliebe überhaupt unmöglich sei, weil uns Gott nie von 
Angesicht zu Angesicht gegenübertritt; denn abgesehen davon, 
dass sensible Naturen von der Nähe ihres persönlich gedachten 
Gottes so überzeugt sind, dass ihr Gebet wirklich eine Unter- 
redung von Mund zu Mund und ihr Gefühl ein Übereinstimmen 
von Herz zu Herz zu sein scheint, giebt uns Goethe in Über- 
einstimmung mit Christi Lehre an, wie mittelbar durch die 
Nächsten sich die Liebe zu Gott äussern kann. Aber selbst 
ihnen, den von der Vorstellung eines persönlichen Gottes Durch- 
drungenen, kann die Erziehung zur Ehrfurcht keine falsche sein, 
ist doch die Ehrfurcht erst der rechte Grund, auf dem sich 
dies spezielle Sympathiegefühl „Liebe" wie alle übrigen höhern 
Gefühle als besondere Färbung erzeugt. Da aber die Ehrfurcht 
nicht wie die Liebe sich auf ein persönliches Wesen unbedingt 
beziehen muss, sondern auch bestehen bleibt, wenn neue Ge- 
dankenkreise den Menschen das Unerforschliche in ein anderes 
Bild zu fassen nötigten, so ist sie als fundamentales Gefühl vor- 
zuziehen. Darin also liegt das Bedeutende in Goethes Gedanken, 
dass die Ehrfurcht die kindliche Vorstellung eines Gottvaters in 
Menschengestalt oder die kirchlich-dogmatische eines geistigen 
mit der Eigenschaft der Persönlichkeit ausgestatteten Wesens 
nicht als Voraussetzung haben muss, sie aber haben kann. In 
der Ehrfurcht vereinigt sich das Kind mit dem Forscher, der 
bewundernd die Welt der Welten überblickt, vereinigen sich die 
Angehörigen verschiedener Konfessionen, verschiedener Religionen, 
soweit sie nur auf dem Gefühl der Abhängigkeit von einem 
höheren Wesen sich erheben. So erhalten wir als weiteres er- 
freuliches Ergebnis der Gpetheschen Gedanken, dass er das Ge- 
meinsame aufsucht, das die Menschen eint, entgegen der konfes- 
sionellen Dogmatik, die dem nachgeht, was sie trennt, und im 
Laufe der Geschichte so vieles und schreckliches Elend herauf- 
beschwor. Es ist ein trauriges Zeichen unserer oft mit Unrecht 
rcligionsmüde genannten Zeit, dass der nicht Kirchlichgläubige, 
der Konfessionslose und der angeblich Religionslose nicht nur 
von andern g-leicherweiso als Atheisten verschrieen werden, son- 
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dern auch selbst keinen Anstand nehmen, sich als solche zu be- 
zeichnen. Wer sagte doch das Wort, die Ketzer seien zu allen 
Zeiten frömmer gewesen als die sie verschrieen und verurteilten? ! 
Wendete die Erziehung* alle Mühe auf, das fundamentale Gefühl 
der Ehrfurcht vor dem Unerforschlichen, Ewig-Geheimnisvollen, 
das sich allen Menschen mit überzeugender Gewalt aufdrängt, 
zu wecken und zu stärken, so wäre das Brechen mit dem Glauben 
nicht so leicht, das Wiedergewinnen des verlorenen auf Grund 
dieser Basis nicht so schwer. 

Wenden wir uns zu der Ehrfurcht vor dem, was um uns 
ist, so möchte es scheinen, als haben wir einen Ausklang der 
pantheistischen Anschauungen vor uns, die in Goethe während 
der Zeit seiner naturwissenschaftlichen und naturphilosophischen 
Studien vorherrschte. Wir würden dann sagen, dass die uns 
umgebenden Dinge Ausstrahlungen der Gottheit seien, dass der 
Mensch diese Gottheit in ihnen und gleicherweise in sich er- 
kennt, ihr in ihnen Ehrfurcht erweist, dass er so alles Höhere 
zu sich herab, alles Niedere heraufzieht und sich ihm gleich- 
setzt. Wir würden dann weiter ausführen, dass diese Religion 
nicht für alle Menschen sein kann, sondern nur für Auserwählte, 
die im Einzelnen die in allen wirkende Gottheit erkennen, 
„Weise" oder „Philosophen", wie sie Goethe nennt, und könnten 
im Anschluss an diese Bezeichnung als Argument der Beweis- 
führung darlegen, dass Goethe, wenn er in diesem Zusammen- 
hange von „Philosophen" spricht, nur Spinoza im Auge haben 
kann, den grossen Pantheisten, den einzigen Philosophen, mit 
dessen Ideen er sich nicht nur vorübergehend beschäftigt, den 
er wirklich studiert hat. Gegen diesen Gedankengang wäre 
nichts einzuwenden, wenn nur der erste Entwurf der Pädago- 
gischen Provinz existierte; er wird hinfällig, sobald wir uns an 
das zweite Kapitel des zweiten Buches als letzten und für die 
praktischen Bemerkungen ausschlaggebenden Zusatz zu halten 
gezwungen sehen. Wir wissen, dass sich in des Dichters An- 
schauung zwischen beiden Niederschriften eine Wandlung zu 
Gunsten des Christentums vollzog, dass er weiter gelernt hatte, 
dessen Wert nicht in der Verehrung des am Kreuze sterbenden 
Erlösers zu erblicken, eine Auffassung, die ihn schon vor Jahren 
während der italienischen Reise, neuerdings iu <iftw\ \^*^5i^v^\^&x^^^ 
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Pietismus unangenehm berührt hatte, wissen endlich, dass er 
dieses in seiner Achtung wachsende Christentum nach einem 
Versuch, es über die philosophische Religion zu stellen, dieser 
coordinierte in der Erkenntnis, dass beide dasselbe besagen. 
Philosoph gilt ihm jeder, der sich mit dem Leben abfindet, in- 
dem er einsieht, dass die Gottheit, dem menschlichen Erkenntnis- 
vermögen entzogen und nur im ehrfurchtsvollen Ahnen auffindbar, 
ihm eine Welt ihres Geistes voll gegeben hat, in der die Ge- 
sinnung zur beseeligenden That werden kann, hinzielend auf 
jenen idealen Verband aller Menschen, in dem jeder mit dem 
andern und für den andern wirkt. Das ist die Lehre Christi, 
der den Menschen auf die Welt verweist, um die Gesinnung zu 
erkennen, die ihn mit der Gottheit verbindet, und wir verstehen, 
dass Christus von der Beziehung des Menschen zur Welt aus- 
gehend, die Liebe als Fundamentalgefühl einsetzte und auf das 
Göttliche übertrug, Goethe umgekehrt an die Beziehung des 
Menschen zum Ewig-Erhabenen anknüpfend die Ehrfurcht zu 
Grunde legte. 

Wir könnten uns mit der Darstellung dieser beiden Ehr- 
furchten begnügen, die allein im Leben sich aktiv zeigen, und 
die dritte, die Ehrfurcht vor dem, was unter uns ist, übergehen, 
wenn sie nicht einen zu wichtigen Faktor in Goethes Wendung 
zum Christentum bildete. Nicht aus momentaner ötimmung hebt 
Goethe am Christentum bewundernd und mit überwältigender 
Wärme der Diktion hervor, wie es seine Bekeuner unter air 
den unverschuldeten Mühsalen des Lebens den Blick nach oben 
richten lässt, auch sie als Mittel zum Besinnen auf die höhere 
Bestimmung erkennend, es war ein sympathischer Zug am 
Christentum, der seinem innersten Erleben entgegenkam. Auch 
Goethe hatte die Last des unverschuldeten Leides bitter em- 
pfunden. Was hielt ihn an dem Kreise, der bald in philister- 
hafter Beurteilung seiner Lebensführung, bald in aggressiver 
Intrigue seine Position zu eischüttern suchte, was hielt ihn beim 
Herzog, der, wenn auch von Herzen ihm zugethan, doch immer 
der Herr blieb, der dem Diener durch seine Launen manche 
schwere Stande bereitete, was hielt ihn, den unabhängigen Mann, 
wenn nicht das Pflichtgefühl, der F^lick auf ein höheres Ziel des 
Lohens^ der über die Wunden, die „das irdische Willenlose'* 
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schlug, hinwegsieht ? Gerade im Greisenalter, wo der Mensch so 
gern zu dem „Es ist alles eitel" des Predigers öalomo kommt, so 
gern zum Mystiker wird, musste die Übereinstimmung seiner 
Wesensrichtung mit dem idealen praktischen Wert des Christen- 
tums von belebender Wirkung sein. Trotz alledem lässt er aber 
die Erziehung bei der zweiten Ehrfurcht Halt machen und die 
dritte nur besonders Auserwählten ausstattungs weise ins Leben 
mitgeben. Warum ? Wie können uns die psychologischen Gründe 
auf den drei Gebieten des Denkens, Fühlens und WoUens suchen. 
Zunächst steht fest, dass die meisten Kinder glücklicherweise 
keine Apperceptionshilfen für die Vorstellung der Erde als 
Jammerthal haben und nach den idealen Erziehungsgrundsätzen 
möglichst wenig Leid erlebt haben sollen, eine Thatsache, die 
auch den Schmerzenstod Christi von der zerpflückenden unter- 
richtlichen Behandlung ausschliessen möchte. Weiter ruft die 
Vorstellung des eigenen und fremden Leids negative Gefühle 
wach, die der Auslösung eines kräftigen Wollens hinderlich sind, 
wie wir denn zu allen Zeiten die Vertreter der auf negativen 
Gefühlen basierenden Geistesrichtungen weltverachtend, welt- 
fliehend oder wenigstens gleichgültig linden. Die Idee des 
Christentums aber und jeder anderen lebensbejahenden Philosophie 
ist freudige, sich und andere bcseeligende Thätigkeit. Da aber 
eine solche von idealer Freudigkeit erfüllte Persönlichkeit den 
Druck des Leids um so schwerer empfinden muss, da es unver- 
dient und unerklärlich hereinbricht, wie auch Christus die bit- 
tersten Seelenqualen in dem Widerspruch zwischen Schicksal 
und Wollen empfand, so wird die Kunde von ihnen auch nur 
den bereits auf dieser edlen Bahn Befindlichen als Vorahnung 
mit in's Leben gegeben, damit sie sich dereinst auch mit den 
unverschuldeten Leiden abfinden, wie es Goethe gethan hat. 

Wenn der Dichter die Ehrfurcht als Grundstimtnung eines 
idealen Menschen hinstellt, sie aber sogleich als das bezeichnet, 
was niemand mit auf die Welt bringt, drängt sich uns die Frage 
auf, wie er sich die Erziehung der alles andere bedingenden 
Ehrfurcht denkt. Ein J^lick über die Pädagogische Provinz 
zeigt uns zunächst, dass alles darauf angelegt ist, in den Zög- 
lingen Stimmungen, Ruhepunke des Nachdenkens über sich und 
die Welt zu erzeugen, bei der Arbeit in. dftw N<b\^^j5«NR.^^\Ä^ ^'^- 
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zirken sowohl, als in den Heilig-tümern, denen wir als bestimmten 
Pflegstätten des fundamentalen Gefühls unsere besondere Auf- 
merksamkeit zuzuwenden haben. 

Zunächst ist es das Gefühl des Absonderlichen, das in den 
Zöglingen erzeugt wird. Nur zu bestimmten Zeiten öffnet sich 
ihnen die Pforte, an der sie während ihres Hirtenlebens oft mit 
heiliger Scheu vorüberziehen. Ein „ansehnlicher" Mann ist 
Wächter. Die Eintretenden umfängt ein stiller Laubwald, der 
das Geräusch der umliegenden Bezirke abwehrt von den Hallen 
mit den heiligen Bildei'n der alt-israelitischen und christlichen 
Geschichte. Doch auch hier wieder Sonderung, in den drei 
Stufen der Ehrfurcht sowohl, deren Galerien von einander ge- 
trennt sind, wie in den Eindrücken, die der Einzelne mit heraus- 
nimmt und bei sich verschlossen halten muss. In den Hallen 
selbst herrscht jener Friede, von dem wir uns in alten Kloster- 
wandelgängen umwoben fühlen. Ernst tönt die Stimme des 
Oberen, der den Sinn der Bilder erklärt. Wenig ist's, was er 
spricht, und doch findet jedes Wort eine bleibende Statt, weil 
es sich nicht in einem Schwall anderer verliert, weil ihm Zeit 
gelassen wird, sich mit der Anschauung des Bildes verbunden 
im Gedankenkreise zu verankern, besonders feste Verbindungen 
mit den Vorstellungen der Stille, des leisen Rauschens der 
Bäume, des Erhabenen der Halle einzugehen, die dann ihrerseits 
im Hirten- und Bauernleben oft Gelegenheit geben, jene Bild- 
vorstellungen mit ihrem religiös-sittlichen Gehalte zu reproduzieren. 

Damit haben wir ein weiteres Mittel der Ehrfurchter- 
ziehung berührt. Der Psycholog weiss, wie nahe alle höheren 
Gefühle verwandt sind, dass das Lustgefühl an der Darstellung 
des Schönen das andere des Erhabenen, des Edlen, des sittlich 
Guten hervorruft. Goethe ist nicht der erste, der durch Malerei 
und Muslim ästhetische und durch diese religiöse Gefühle er- 
zeugen will. Der künstlerische Schmuck der Kirchen, besonders 
der katholischen, der Baustil, die weite Ausdehnung der Musik 
im katholischen und evangelischen Ritus zeugen von früher Er- 
fahrung des angeführten psychologischen Gesetzes. Nicht un- 
interessant ist es, zu fragen, warum Goethe in den Heiligtümern 
nicht die Musik zur Erzeugung ästhetischer und religiöser Ge- 
/ füIjJo verwendet Lag die Musik deswegen seiner Ehrfahrung 
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ferner, weil er aus mangelnder BefähigunjBr nie selbst ausübend 
thätig war? Oder ist das der Grund, dass die Wirkung der 
Musik, von der Tüchtigkeit und Stimmung des Vortragenden ab- 
hängig, dem Zufall zu sehr überlassen ist, während das Gemälde, 
einmal als schön befunden, unveränderlich seinen Einfluss geltend 
machen kann? Wir sind sehr geneigt, diesen letzten Gedanken 
anzunehmen, da wir uns sonst die starke Betonung der Musik 
im Erziehungsplane nicht zu erklären vermöchten. Goethe sieht 
in der Musik mehr ein Mittel Gefühle auszudrücken als zu er- 
zeugen, und da auf diese Weise der Zweck im Subjekt liegt 
und mit der Ausübung erreicht ist, gehört die Musik nicht 
dorthin, wo die Zöglinge vorwiegend receptiv, sondern wo sie 
produktiv thätig. 

Die Gewöhnung, das auszudrücken, was das Herz bewegt, 
hat eine weitere Bedeutung dadurch, dass die Erzieher bei 
weitem sicherer als durch VV^orte erfahren, was in den Zöglingen 
vorgeht, wie tief die J^ehren Wui*zel gefasst haben. Die Unter- 
richtsschule giebt geringere Gewähr, die Schüler richtig zu be- 
urteilen, da sie auf Worte angewiesen ist, die sich direkt an 
Personen richten und nach deren Sinn gewendet werden können. 
Durch Worte wird auch der psychologisch durchbildete Erzieher 
leicht getäuscht, durch Gefühlsausdruck in Geberden, im Gesänge 
kaum, zumal wenn der Einzelne, in der Menge verschwindend, 
sich nicht als Gegenstand besonderer l^cobachtung glaubt. So 
finden wir auch in der Symbolik des Grusses, die auf den ersten 
Blick für unnütze Uniformierung gehalten werden kann, nichts 
Befremdliches. Mit psychologischem Scharfblick vermögen die 
Aufseher, die Menge überfliegend, zu erkennen, wie weit der 
Einzelne in der Erziehung zur Ehrfurcht vorgeschritten ist, wie 
denn auch Fritzens Gruss als „schnackig" auffällt, weil die Ge- 
berde nicht den zugehörigen Gefühlshintergrund hat. 

Finden wir (Joethe bemüht, die heranwachsende Jugend 
zur Ehrlichkeit gegen sich und andere zu erziehen, indem er 
jedem echten Gefühlsausdruck Vorschub leistet, so ist es nur 
folgerichtig, wenn er das Kundgeben dessen, was Andere gefül^lt 
haben, in seiner Erziehungsprovinz nicht gestattet. Die Zög- 
linge tragen weder fremde Musikstücke vor, noch lernen sie 
Gedichte deklamieren und — was bei ^^^ \^\}i\vVä^^\4^^^^^^^2^c^^^ 
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für das Theater besonders bemerkenswert ist — schauspielerisch 
thäti^'" sein. Zöglinire, die einen nicht zu bemeisternden Drang 
zur Bühne haben, werden zu einem der grossen Theater aller 
Nationen gesandt, mit denen die Pädagogische Provinz in Ver- 
bindung steht. „Wer unter unseren Zöglingen sollte sich leicht 
entschliessen, mit erlogener Heiterkeit oder geheucheltem Schmerze 
ein unwahres, dem Augenblicke nicht angehöriges Gefühl in 
dem Masse zu erregen, um dadurch ein immer missliches Ge- 
fallen abwechselnd hervorzubringen? Solche Gaukeleien fanden 
wir durchaus gefährlich und konnten sie mit unserm ernsten 
Zweck nicht vereinen". 

Würde Goethe seine Gedanken über die psychische Er- 
ziehung nicht in dem Rahmen der Pädagogischen Provinz nieder- 
gelegt, sondern uns überlassen haben, wo wir uns eine solche 
Erziehung zur Ehrfurcht am besten denken, würden wir ant- 
worten: in einer idealen Familie. Des Dichters eigene von Ehr- 
furcht gegen das, was über, um und unter uns durchwehte Ge- 
sinnungwurzelt zweifelsohne in den Eindrücken seiner Jugendjahre. 

Dass Goethe die Meinung Wilhelms, der Knabe gedeihe 
am besten in der Gegenwart des Vaters, durch Lenardo scharfen 
Widerspruch erfahren lässt, giebt zu denken. Der philanthro- 
pinistischen Isolierungspädagogik redet ein Goethe nicht ohne 
Grund das Wort. Mit prophetischem Geiste sah er, in dem 
Umschwung der Verhältnisse vom ländlichen Stillleben zu in- 
dustrieller und merkantiler Kultur stehend, den Boden für ein 
ruhiges, der Kindererziehung günstiges Familienleben schwinden. 
Der Sohn kann nicht mehr in der Nähe des Vaters aufwachsen, 
weil dieser und leider in weiten Schichten des Volkes auch die 
Mutter gezwungen, dem Erwerb ausser dem Hause nachzugehen, 
sich kaum um die Erziehung kümmern, geschweige denn auf 
Grund eigenen Nachdenkens oder pädagogischer Studien sie 
zweckmässig leiten kann. Wir finden darum keinen Grund für 
die Annahme, dass sich Goethe des Rahmens der pädagogischen 
Provinz nur bedient habe, um eine Reihe allgemein-pädagogischer 
und speziell-didaktischer Thesen niederzulegen. Solcher ist aller- 
dings ein ganzer Schatz vorhanden, sodass selbst in der Blüte 
der UütornchtssohvXo bis in unsere Zeit herein die Methodiker 
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nicht müde geworden sind, auf diese Fundirrube zu verweisen. 
Inzwischen hat sicli in unseren Tagen eine llichtung in der 
pädagogischen Welt gebildet, unter deren Grundsätzen die 
Goethesche Provinz weit mehr als ein Utopien voller Sonderbar- 
keiten erscheint. In den Anstalten, die der italienische Minister 
Bonghi errichtete, finden wir mit Modifikationen eine Reihe von 
Ideen des Dichters wieder, und die Ziele der englischen, deut- 
schen, schweizerischen und französischen Landerziehungsheime 
liegen durchaus in der Richtung jenes „Utopien." 

Erinnei-n wir uns zunächst, dass Goethe zur Erreichung 
seines Zieles, F]rziehung eines sittlichen Charakters im Dienste 
der Menschheit, das höhere (Jefühlsleben geweckt und gestärkt 
wissen will, so erscheint uns die Pädagogische Provinz mit ihrem 
regen Verkehr als die äussere Bedingung, auf Grund des Gefühls 
Strebensrichtungen hervorzurufen, als der Strom der Welt, in 
dem allein sich ein Charakter bilden kann. Der Unterrichtsschule 
fehlt ein solches Jkthätiguagsgebiet. Durch weite Ausdehnung 
des Gesinnungsunterrichts muss sie dem Schüler sittliche Konflikte 
suggerieren. Dass seine eigenen Handlungen ausserhalb des 
Bannkreises der Schule mit diesem Urteil übereinstimmen, bleibt 
ein frommer Wunsch. 

Der Goethesche Plan kennt solche Übungen am Phantom 
nicht, aber er knüpft die moralische Erziehung direkt an das 
Gefühl und nicht an's Urteil, das gefälscht sein kann. Er stellt 
die Zöglinge in eine praktische Lebensschule, schliesst von der 
spontanen Handlung rückwärts auf Urteil und Gesinnung, um 
dann bei dieser letzteren die erzieherischen Massnahmen wieder 
einzusetzen. Das Wesentliche besteht also auch hier in der 
Ausschaltung des Wortes. Nimmt dieses als Werturteil die Brücke 
zwischen Gesinnung und Handlung ein, so geben wir am besten 
den Unterschied der (jioetheschen p]rziehungsprovinz und der 
herrschenden Unterrichtsschule, wenn wir betonen, dass diese 
Einwirkung und Beurteilung an derselben Stelle einsetzen zu 
lassen gezwungen ist, die wir ausserdem von psychologischen 
Gesichtspunkten aus als mindestens unzuverlässig erkannten, jene 
die Einwirkung auf das fundamentale Gefühl verlegt, die Brücke 
des Werturteils als innerhalb der Seele unerkennbar sich ab- 
spielend ausser l^etracht lässt, und die (jlesiimung an ihren 
Früchten kennen zu lernen GeVeg^ivXmV ^y^V. 
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Es bildet nur das Leben den Manii, 
Und wenig bedeuten die Worte. 

Betonte Goethe in seinen Lehrjahren Wilhelm Meisters die 
harmonische Ausbildung aller Seelenkräfte zu einer in sich voll- 
endeten Persönlichkeit und bezeichnete er demzufolge den Edel- 
mann als den wahren Menschen, so rücken die Wanderjahre un- 
verkennbar den berufsmässigen Arbeiter in den Vordergrund. 
Es genügt nicht, dass man seine Anlagen entfaltet, die Thätig- 
keit muss nützen, der Egoismus, der Trieb sich zu erhalten und 
zu entfalten, mit dem Altruismus zusammengehen, der eigene 
Wert unter dem Gesichtspunkte des Nutzens für die Menschheit 
gefasst werden. 

Die Zöglinge der Pädagogischen Provinz werden in alle 
Berufe eingeführt, so weit, dass ihnen ein Urteil über das Ver- 
hältnis ihrer Fähigkeiten und Neigungen zu ihnen möglich ist; 
sie sehen nicht nur andere in den Berufen thätig und lernen 
nicht nur in schönen Worten darüber sprechen, sondern legen 
selbst Hand an und zwar für längere Zeit, damit ihnen das Neue 
nicht nur als Neues Vergnügen macht. Das will Goethe erzielen : 
Wahl des Lebensberufes nach Fähigkeit und Interesse mit vollem 
Bewusstsein der Schwierigkeiten, und dies nicht nur aus eudä- 
monistischen Gründen wie in den Lehijahren und nicht ausschliess- 
lich aus evolutionistischen. Ihm galt die Befriedigung in der Arbeit 
als starken Pfeiler der Moral. Hier stand er auf Spinozistischem 
Grunde: bene agere et laetari. 

„Wem wohl das Glück die schönste Palme beut? 
Wer freudig thut, sich des Gethanen freut.'* 

Mit dieser Freude am eigenen gelingenden Thun verbindet 
sich die Wertschätzung jeder echten Arbeit. Dem Neid und 
der Missgunst ist der Boden entzogen ebenso wie dem Hochmut. 
So besteht in der Forderung, dass die Jugend alle Berufe durch 
zeitweilige ausschliessliche Beschäftigung mit ihnen kennen lerne, 
ein bedeutsamer Fortschritt gegenüber jenem Lob der Hydrioten 
und der alten Zeiten, in denen der Sohn im Gewerbe des Vaters 
aufwuchs. Goethe lässt ausschliessliche Konzentration auf ein 
Fach erst eintreten, nachdem der Zögling alles hat kennen lernen. 
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Sicher ist der im 1 Berufe des Vaters Erzogene den anderen in 
vielem voraus, weil er durch tlbunc^ von Jugend auf gründlicher 
in die Technik eingeführt wird. Aber der Beruf erhebt sich 
nicht über die Gewöhnung und trägt darum die Gefahr in sich, 
den Ausübenden bei aller Überlegenheit missmutig oder hoch- 
mütig zu machen. Nicht dass der Vater bereits darin thätig 
war, die freie Wahl des Knaben bestimmt den Beruf. 

Dass (Troethe bereits bei dem Zöglinge, der noch nicht 
einmal Lesen und Schreiben gelernt hat, die Richtung auf den 
zukünftigen Beruf wünscht, nimmt uns wunder. Er ignoriert 
vollständig jene „allgemeine J^ildung'', die die Vertreter der 
Unterrichtsschule von jeher, in neuerer Zeit unter besonderen 
Modifikationen für die einzelnen J^erufsschichten, für nötig er- 
achteten. In der That linden wir bei Goethe nichts, was diesem 
Begriif einigermassen ähnlich ist, es sei denn die Bemerkung, 
dass die Zöglinge durch das Setzen der Noten für die Melodien 
die Messkunst, durch Unterlegen des Textes das Schreiben und 
durch das Feilschen auf dem Markte das Rechnen erlernen, — 
falls wir uns nicht entschliessen, die Ehrfurcht als das zu nehmen, 
was der Dichter unter „Allgemeiner Bildung'' verstanden wissen 
will. Erinnern wir uns, dass Goethe die Pflege dieses Gefühls 
betont, damit auf seinem Grunde Wertui'teile und sittliches 
Streben entstehen, so erhalten wii* den Bildungsbegriff bei Goethe 
relativiert folgendermassen: der Mensch hat um so melu- Wert, 
je mehr sein Gedankenkreis durch sittliches Wollen beherrscht 
wird. „Narrenpossen sind eure allgemeine Bildung und alle 
Anstalten dazu!'*, ruft er aus, und in einem Gespräch mit Ecker- 
mann beklagt er sich bitter über die vielen theoretisch gelehrten 
Kenntnisse, durch die die jungen Leute vor der Zeit geistig 
und körperlich ruiniert worden. Wie sagt doch der Philosoph 
unserer Tage, Friedrich Nietzsche? „Wandelnde Encyclopaedien 
werden durch die heutige Bildung gezüchtet, J^ildungsphilister, 
altkluge und neuweise Schwätzer über Staat, Kirche und Kunst". 
„Mit fünfzig Klecksen bemalt an Gesicht und Gliedern und mit 
fünfzig Spiegeln um euch, die eurem Farbenspiel schmeichelten 
und nachredeten'', haltet ihr euch für gebildet. Nicht Kennt- 
nisse zu lernen, ist Aufgabe der Jugend, sondern leben zu 
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lernen. Faktä werden vergessen, und die Bildung bleibt nach 
dem Paradoxon das, was übrig ist, nachdem wir alles vergessen 
haben, was wir lernten. Ja, sagt die Unterrichtsschule, aber 
wir brauchten diese Kenntnisse, um Gedankenkreise zu schaffen, 
an die sich die Erziehungsthätigkeit zur Bildung eines religiös- 
sittlichen Charakters anschliesst, wir brauchen Vorstellungen, 
und am Ende wird ja nach psychologischen Gesetzen nichts 
vergessen, was einmal im Gedächtnis war; wurde für Assoziation 
gesorgt, so können die unter der Schwelle des Bewusstseins 
ruhenden Vorstellungen jederzeit emporgehoben werden. Goethe: 
Wir müssen den kürzesten Weg zum Ziele suchen, der eure ist 
zu lang und mühselig, er raubt die Lebensfreudigkeit, statt sie 
zu stärken, er verbirgt die Dinge durch seine Abstraktionen, 
lehrt über die Welt in schönen Worten reden, statt sich mit ihr 
von Jugend auf abfinden; ihr könnt kein nachhaltiges Interesse 
erwecken, weil die Schüler keine Antwort auf das „Warum?" eures 
Systems haben, das ist das Erste. Zum andern aber ist das Leben zu 
kurz und die Seele nur geringe Zeit für Eindrücke von dauernder 
Wirkung empfänglich, um so viel Mühe aufzuwenden für das 
Experiment, wieviel der menschliche Geist bis zu einem gewissen 
Zeitpunkte in sich fassen kann, ganz abgesehen von der Gefahr, 
die Gebiete der Religion und Moral, auf denen der Verstand 
ohnmächtig ist, verstandesmässig bearbeiten zu wollen und da- 
durch das Erziehungsziel illusorisch zu machen. Wenn man 
glaubt, das Wichtigste sei, der Jugend einen wertvollen Gedanken- 
kreis zu schaffen, mit dem Leben werde sie sich dann schon, 
abfinden, so ist das falsch. Leben ist eine Kunst. Die Anlage 
zu ihr bringt jeder mit in dem Drange, sich zu erhalten und zu 
entfalten; die Ausübung beruht auf Fertigkeit und Erfahrung, 
die kein Meister seinem Schüler zu übermitteln vermag. Nur 
durch Teilnahme am Leben und seinen realen Aufgaben wird 
die Jugend für das Leben gebildet. Wenn ein Zögling nach 
Unterricht verlangt, so ist auch dafür gesorgt. 

Der Entfaltung der eigenen Kräfte unter beschränkter 

Lebensführung, der Selbstthätigkeit im weitesten Sinne, redet 

Goethe das Wort. Nicht als ob die Zöglinge unbeobachtet wären und 

jeder Willkür freie Hand gelassen würde. Schnitt und Farbe 

der Kleidung führt Goethe als Beispiel an, wodurch die Aufseher 
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die Knaben erforschen; die Art des Grusses zeigt, auf welcher 
Stufe der Bildung sie stehen. Gewiss haben die Oberen noch an- 
dere Mittel, bei dem freien Leben in der Praxis und für sie 
Kinderpsychologie zu treiben. Doch auch die freie Bewegung 
ist eine bedingte und steht unter der festen Regierung der Pro- 
vinz. Ein Pfeifenzeichen des Aufsehers vermag die Scharen zu 
sammeln. Eines strengeren Schulmechanismus bedarf die Provinz 
nicht, da ihre Glieder durch das Band der Ehrfurcht innerlich 
dem Geiste der Anstalt verbunden sind. 

Nach den Gesetzen der beschränkten Lebensleitung und 
der Selbstthätigkeit ist aus der Pädagogischen Provinz alles ver- 
wiesen, was nicht unmittelbare Bedeutung fürs Leben hat. Die 
Sprachen werden im Verkehr mit Ausländern, nicht aus Büchern 
im Schulzimmer gelernt; Natui'gegenstände werden nicht isoliert 
von ihrer Umgebung besprochen und klassifiziert, sondern in 
ilu'er Umgebung lebendig geschaut und in ihren Wechselbe- 
ziehungen zu anderen begriffen; es wii*d nicht geturnt, um 
den Körper zu kräftigen, sondern gearbeitet. Goethe unter- 
scheidet also nicht zwischen aristokratischem Sport als Leibes- 
übung für die höheren Stände und erniedrigender Arbeit füi- die 
dienenden. In der idealen Gesellschaft, der die Zöglinge der 
Pädagogischen Gesellschaft zugeführt werden sollen, sind Alle 
Diener zum Wohle des Ganzen. 

Zu der ethischen und sozialen Bedeutung der Arbeit kommt 
also die sanitäre. In Goethes Provinz ist von einem Schulsaale 
keine Rede; alles wird im Freien getrieben, die das Wort im 
Unterricht ausschaltende Methode gestattet es ja. Wohl müssen 
wir das Vorhandensein geeigneter Räume zum Aufenthalt für 
unwii'tliche Zeiten oder zur Ausübung von Thätigkeiten, die im 
Fi'eien unmöglich sind, annehmen — Die Künstlerstadt wird 
daran genug enthalten, — aber die Tendenz ist, die Jugend 
möglichst in freier Luft sich bewegen lassen. Goethe brauchte 
zur Verwirklichung seines Lebensideals „bene agere et laetari" 
eine körperlich gesunde und widerstandsfähige Menschheit. Dass 
weltliüchtige Stimmungen, negative Gefühle ihren letzten Grund 
in einem kranken Körper haben, stand ihm fest. Er ventiliert 
diese Thatsache im 15. Kapitel von „Dichtung und Wahrheit" 
und lässt in seinem „Wilhelm Meister'' d\fö ö^\&^^^ev?ssfc tax. ^^^- 
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tivierung ihrer seelischen Resignation von einer schweren Krank- 
heit ergriffen werden, die erst ihren physischen Organismus 
schwächt. Auch in seiner Pädagogischen Provinz musste der 
Dichter darauf bedacht sein, der körperlichen Gesundheit günstige 
Verhältnisse zu schaffen. Allerdings erscheint uns die Ausbildung 
des corpus sanum durchaus nicht als adäquater und darum der 
seelischen coordinierter Zweck der Erziehung, sondern als Mittel 
und Voraussetzung der psychischen. Daher finden wir nicht 
eine einzige direkte Massnahme zum Zweck körperlicher Kräf- 
tigung, sondern sie bleibt die breite Basis für die geistige Er- 
ziehung. Die Pädagogische Provinz bedarf des Turnens und 
des Sports nicht, im Gegensatz zu dem platonischen und phil- 
anthropinistischen Erziehungssystem, weil alle gezwungen sind, 
physisch zu arbeiten. 

Auf die weite Ausdehnung der Kunstübungen ist schon 
bei der Erziehung zur Ehrfurcht hingewiesen und die Bedeutung 
der Pflege ästhetischer Übung für die Willensrichtung betont 
worden. Es erübrigt hier nur noch einige Worte über ihren 
Einfluss auf die Lebensführung hinzuzufügen, da in neuerer Zeit 
gerade eine Verinnerlichung des sozialen Lebens von der Kunst- 
pflege aus erhofft und erstrebt wird. Soll freilich die Kunst 
sich zu einem bemerkenswerten Faktor der Lebensführung ge- 
stalten, muss die Liebe zu ihr früh eingepflanzt und ihre Aus- 
übung zu einer angenehmen Gewohnheit werden, Versuche im 
Sinne Wolzogens Überbrettel sind darum aussichtslos, weil sie 
auf psychologisch falschen Schlüssen beruhen. Schiller und 
Goethe waren bessere Reformatoren. Sie erkannten, das die 
Pflege der Kunst eine Aufgabe der Schule sei, und Goethe 
überlässt sie darum nicht dem Unfall, durch verständige Familien- 
väter ausserhalb des Erziehungsinstituts geübt zu werden. Er 
lässt die Jugend an der eigenen Ausübung, so gering die Leis- 
tungen im einzelnen Falle sein mögen, Freude finden und hofft 
so, ein kunstfrohes Geschlecht zu erziehen, das, mehr produktiv 
als receptiv thätig, der Kunst im eigenen Hause eine Heimstätte 
bereitet und sie nicht hauptsächlich in den Konzertsaal oder 
das Museum verweist, wo sie so oft durch Heuchelei entwürdigt 
worden ist und noch entwürdigt wird. 
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Der Gedanke Goethes, die gesamte männliche Jugend isoliert 
und unter gleichen Bedingungen zu erziehen, war kühn und 
originell genug, um den Dichter glauben zu lassen, seine Provinz 
werde den Lesern als „eine Art Utopien" erscheinen, wo unter 
dem Bilde der Wirklichkeit eine Reihe von Ideen, Gedanken, 
Vorschlägen und Vorsätzen verborgen seien, die im Laufe der 
Dinge wohl schwerlich zusammentreffen möchten. Neu war aber 
Goethes Idee keineswegs. Fichte hatte in seinen Reden an die 
deutsche Nation die Isolierung der Jugend, allerdings nur der 
deutschen, ihre Erziehung auf dem Lande in physischer Arbeit 
betont und sogar gefordert, dass sich die Anstalten durch die 
Thätigkeit der Zöglinge erhalten sollten. Fichtes Appell ver- 
hallte und fand höchstens als Curiosum Erwähnung, wie weit ein 
für die Gesundung seines Volkes besorgter Denker in seinen 
Forderungen gehen kann. Goethe hatte im Wesentlichen die- 
selben Ziele. Aber in dem Bewusstsein, dass seine Ideale nicht 
für dies Jahrhundert seien, dass er lebe, ein Bürger derer, welche 
kommen werden, nannte er seinen Plan ein Utopien, und — in 
den vielerlei Wandlungen pädagogischer Tagesfragen erwies sich 
seine Provinz als Fundgrube; fast alle neuen Vorschläge wurden 
mit der Bemerkung in die Welt geschickt, dass sie eigentlich 
Goethe schon gedacht habe. Und so ist sie dem am Beginn 
des neuen Jahrhunderts Stehenden längst nicht mehr das Utopien, 
als welches sie einem Kayssler im Jahre 1821 erschien. Wir 
haben uns dank Bebel und Tolstoi und manchem Andern daran 
gewöhnt, aus physischen und ethisch-sozialen Gründen auch von 
den geistigen Berufen täglich mehrere Stunden körperliche Arbeit 
zu fordern; Harry Lowerison in seiner „Ruskin Home School", 
Dr. Reddie in Abbotsholme und seine Jünger Dr. Lietz in 
Haubinda und Ilsenburg, Frei und Zuberbühler in Glarisegg, 
deren Zahl in allen Kulturstaaten sich täglich mehrt, zeigen uns 
die Erziehung der Jugend in der Idee Goethes. Ellen Key giebt 
uns in ihrem neuesten Buche „Das Jahrhundert des Kindes" 
Vorschläge für die psychophysische Erziehung, die man noch vor 
wenigen Jahren als utopienhaft bezeichnet hätte; der Minister 
Bonghi hat in seinen Anstalten zu Anagni u. Asisi einen Reli- 
gionsunterricht eingeführt, der bis auf Wandelhalle, Haupt- und 
Nebengemäldei) -^ die hier allerdings der Kxsx^v&^^xsx^ '^^ ^^^ 
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nationale Geschichte zu Liebe nur italienische AssoziationsstoflFe 
bieten — dem Goetheschen g'leicht, und eine starke Strömung 
im protestantischen Lager dringt auf gefühlsmässige Religions- 
auflfassung, in deren Sinn die wissenschaftliche Pädagogik aus- 
gedehntere Anwendung von Bild und Ton in der Schule, also 
des ästhetischen Gefühls, verschlägt. 

Freilich erscheint auch heute die Pädagogische Provinz des 
Utopienhaften noch nicht ganz entkleidet. Einige und zwar die 
äuserlich wichtigsten Punkte bleiben offen. Ob sie uns die Zu- 
kunft bringen wird? Wir wissen es nicht. Manches scheint 
allerdings darauf hinzudeuten. Goethe will den Knaben aus der 
Nähe des Vaters entfernen, weil dieser, wie er an anderm Orte 
bemerkt, eine Art Despotismus auf ihn ausübt, sich an seinen 
Fehlern freut und die Vorzüge nicht anerkennt. Wir lassen 
dahingestellt, in wieweit Goethes Erfahrung, die zweifelsohne in 
seiner Jugend und seiner eigenen Erziehungsthätigkeit als Vater 
wurzeln, psychologische Berechtigung zur Generalisation haben, 
und werfen lieber die Frage auf, ob eine frühe Isolierung von 
der Mutter dem Knaben zuträglicher ist als dem Mädchen, für 
das Goethe bekanntlich nur die Hauserziehung kennt. Bedarf 
das Gemüt des Knaben weniger des weiblichen Einflusses als 
das des Mädchens? Giebt die Pflege des Gefühlslebens in der 
Pädagogischen Provinz einen Ersatz für die fehlende Mutterliebe, 
oder wird nicht vielmehr mit seiner Ausbildung die Sehnsucht 
nach ihr erst recht genährt, so, dass der Zögling vor Heimweh 
zu einer freudigen Thätigkeit nicht kommen kann? Die Beant- 
wortung dieser Frage setzt die andere voraus, ob wir in Zukunft 
noch ein Familienleben haben werden. Die neue Kultur hat 
seine Vesten sehr zum Wanken gebracht, nicht nui* in den 
untersten Schichten, wenn auch hier ganz besonders. Der grösste 
Teil des heranwachsenden Geschlechts kennt kein rechtes Familien- 
leben, und auch den relativ gesunden Mittelstand zwingen oft 
Schulverhältnisse, die Kinder in fremde Pflege zu geben. Nach 
dem Goetheschen Plane würden die Eltern ihre Kinder nur ein- 
mal jährlich zu sehen bekommen, zur Zeit der grossen Examina. 

Mit dieser Zerstörung der Familie durch konsequente Iso- 
lierung der männlichen Jugend kann sich auch die heutige Päda- 
ifogik nicht einverstanden erklären, selbst nicht für die Kinder 
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deijenigen Stände, in denen die Frau auf Erwerb angewiesen 
sich um sie nicht kümmern kann, oder Eltern überhaupt nicht 
vorhanden sind. Hier muss Ersatz für die Familie geschaffen 
werden, und dieser Ersatz ist die Frau, die Mutterstelle vertritt. 

Das ist das Eine. Andererseits müssen wir Front gegen 
die Entnationalisierung der Erziehung machen und können es 
um so schärfer, als nicht soziale Verhältnisse dringend dagegen 
sprechen. Im Gegenteil tritt gerade in neuerer Zeit der Welt- 
verbrüderungsgedanke vor dem festeren inneren Zusammenschluss 
der Nationen zurück. Besteht die auf dem Boden der p]hrfurcht 
erwachsene Achtung vor jeder in sich geschlossenen Nation und 
ihrer Kultur, so kann jede für sich der Idee des allgemeinen 
Menschentums leben, ohne indessen ihre Individualität aufzugeben. 

Freilich bleibt die Pädagogische Provinz als solche das 
Utopien, so lange diese beiden Einwände (leltung haben, und 
auch wir können sie nicht als in sich geschlossenes Ganze bil- 
ligen, sondern müssen uns an die in ihm verborgenen Ideen, 
Gedanken und Vorschläge halten. Ob spätere Zeiten nationale 
Gegensätze verwischen und ein einiges Menschengeschlecht her- 
vorbringen werden, das in Ehrfurcht vor dem, was über, um und 
unter uns erzogen, seinen Zweck in lebenbejahender, sich und 
andere beglückender Thätigkeit sieht, ob dann der Mensch, des 
Suchens nach häuslichem Glück überhoben, weil er Glück und 
Frieden überall findet, der Fürsorge der Familie nicht mehr be- 
darf und sich von früher Jugend an. dem Leben übergeben kann, 
das alle beglückt ? Wir vermögen dem Dichterphilosophen nicht zu 
folgen, weil die Bande zu fest sind, die als glückliche Angehörige 
des relativ gesunden Mittelstandes mit den gegenwärtigen so- 
zialen Verhältnissen uns verbindend, doch im letzten Grunde in 
den Gedanken- und Gefühlskreisen der Familie und der Nation 
verankert sind. Aber wir dürfen in P]hrfurcht aufblicken zu 
dem grossen Geisteshelden, der an der Wende einer neuen Zeit 
mit seinem Gedankeniluge dem langsam sich vollziehenden Wech- 
sel sozialer Verhältnisse voraneilte, der in der Erkenntnis dessen, 
was späteren Geschlechtern notthut, mit genialem Htrich die 
Konturen einer neuen Ersiehung für die neue Menschheit zeich- 
nete. Und wenn selbst nachgewiesen ist, dass Goethe in dßxsk 
Wesentlichen seiner p]rzichungsmet\iov\e, öi^v ^^Vqwxäns^ ^'^^ ^^- 
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fühls als Boden für den moralischen Lebensbaum und der Beur- 
teilung desselben nach den Früchten, der Jünger Piatos ist, 
ändert dies nichts an seiner l^edeutung. „Absolut neue Ge- 
danken giebt es äusserst wenige, und die Wahrheiten, die ein- 
mal neu waren, müssen stets dadurch erneut werden, dass sie 
wieder aus der Tiefe der flammenden persönlichen Überzeugung 
eines neuen Menschen ausgesprochen werden". Sehen wir uns 
daher gedrungen, das Geniale unserer pädagogischen Grössen 
gerade darin zu erblicken, dass sie zu Zeiten, wo der herrschende 
Bildungsbegriff nicht mehr genügte, in Einzelheiten sich ver- 
flachte und kompliziert wurde, auf die Natur des Menschen sich 
berufend Vereinfachung heischten, so steht auch Goethe wie ein 
Plato, Comenius, Pestalozzi und Herbart an der Pforte einer 
neuen Erziehungsperiode stolz und ehrfurchtgebietend gleich 
einem jener erzgewappneten Riesen,, den die bildende Kunst vor 
der Paläste Eingang zu stellen pflegt. 



Vorlieg'ende Arbeit ist auf Antrag" des Herrn Professor 
Dr. Rein von der philosophischen Fakultät der Universität 
Jena angenommen worden. 



